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Wochenchronik

Inland.
Anläßlich der Demobilmachung eines Teiles

unserer Armee sprach der Bundesrat in einem Appell
den Truppen den Dank des Landes aus für
ihre treue Erfüllung der soldatischen Pflicht. Ein
Volk, das an such selbst glaube, habe immer ein
Daseinsrecht Der Glaube müsse sich aber ans den
entschlossenen Willen und auf die Kraft zur
Selbstbehauptung stützen können. Diese Kraft aber werde
durch die Soldaten verkörpert.

Nach einem Beschluß des Bundesrates sind zum
Schutz der Wehrmänner Erhebungen
über die Lage des Arbeitsmarktes
vorzunehmen. Zu diesem Zwecke sind Stellen, die durch
Arbeitskräste, die erst nach der Mobilisation angestellt

wurden, den Arbeitsämtern zu melden. Durch
das eidgenössische Volkswirtschaftsdepartement wurde
eine Arbeitsbeschafsungskommiision
eingesetzt. Sie stellt fest, daß die kantonalen Notstandsarbeiten

nock in Reserve gehalten werden können, da
auf dem Gebiet der Landesverteidigung und der
Landwirtschaft noch genügend Arbeitsmöglichkeiten vorhanden

seien. Die Kommission wird die zur Vermeidung
der Arbeitslosigkeit zu treffenden Maßnahmen weiter
behandeln

Der Bundesrat faßte serner einen Beschluß über
die Kontrolle der politischen Versammlungen.

Infolge der Zeitlage müssen vorübergehend
solche Veranstaltungen einer Anmeldepflicht
unterworfen werden. Die Bewilligung kann verweigert
werden, wenn zu befürchten ist, daß die Wahrung
der innern oder äußern Sicherheit der Schweiz gefährdet

werde
Ausland.

Die britischen Maßnahmen zur Sicherstetlnng der
französischen Flotte nehmen ihren Fortgang. Die in
den Häfen von Plpmouth und Southampton

befindlichen Einheiten wurden mit Beschlag
belegt. Bezüglich der Internieruna der bei
Alexandrie n liegenden Flotte konnte i > Uebereinkommen

zwischen Frankreich und England
erzielt werden. Im Hasen von Dakar kam es zu einem
Kampf zwischen Engländern und Franzosen, da
der Kommandant der „Richelieu" die britischen
Bedingungen nicht annahm. Ats Vergelt ungs-
aktion gegen das Vorgehen der Engländer, das bei
den ehemaligen Verbündeten tiefste Empörung
hervorgerufen bat, beteiligten sich französische Fliegergeschwader

bei einem Angriff auf Gibraltar.
Auf Grund dieser Vorgänge gaben Deutschland und
Italien ihre Zustimmung zur vorläufigen
Aussetzung der im Waifenstillstandsvertrag geforderten
Abrüstung der französischen Flotte. Von
französischer Seite wird darauf hingewiesen, daß der
britischen Regierung feierliche Zusichernngen über die
Nichtguslieferung der Flotte an Deutschland, die in
den Bedingungen von Compiègne auch nicht gefordert

wurde — gegeben worden seien. Die Entente
cordiale der Heiden Länder hat durch den von
Frankreich in der Folge erklärten Abbruch der
diplomatischen Beziehungen ihr Ende
gefunden.

Frankreich beginnt den Wiederaufbau des Staates
mit einer Totalrevision der Versassung.
Die in Vichh tagende Nationalversammlung genehmigte

einen Beschluß, durch welchen der Regierung
unter Marschall Pstain alle Vollmachten

gewährt werden, um eine neue Verfassung des
französischen Staates zu verkünden. Diese Verfassung
hat die Rechte der Arbeit, der Familie und des
Baterlandes zu garantieren und ist dem Volk zur

Girtheißung zu unterbreiten. — Der Regierung wurde
eine Motion eingereicht, welche die Ermittlung dex
für die Kriegführung verantwortlichen Persönlichkeiten
fordert.

Seit einigen Tagen richtet die deutsche Luftwaffe
fast ununterbrochen Angriffe gegen England. Bei
den Maßnahmen, die gegen eine deutsche Invasion
ergriffen werden, legt England auch besonderes
Gewicht ans eine wirksame Verteidigung Irlands, das
sich im gegenwärtmen Krieg neutral erklärt hat.
Die deutsch« !l-Nmtslotte verzeichnete zahlreiche
Versenkungen britischer Schiffe Zum erstenmal kam es
im Mittelmeer zu einem größeren Seegefecht
zwischen Italienern und Engländern, wobei

verschiedene britische Schiifsembeitcn getroffen
sein sollen.

In Dänemark fand unter Ministervrästdent Stau-
ning eine Umbildung der Regierung statt.
Der neue Außenminister Scavenins gab nach der
ersten Sitzung eine Erklärung ab, die als maßgebend
für den neuen Kurs Dänemarks angesehen
wird Er führte aus, es werde für Europa unter
deutscher Leitung ein? Neuordnung in volitischer und
wirtschaftlicher Beziehung erfolgen Dänemark müsse
seinen Platz in einer aktiven Znsammenarbeit

mit Großdeutschland finden.
Der nerwegische Stirling forderte König Haa-

kon auf. den Rücktritt zu erklären, da er infolge
seines Aufenthaltes im Auslande außerstande sei,
die verfassungsmäßigen Funktionen auszuüben. Der

König verwies darauf, daß er sich mit Zustimmung
des Storting auf unbestimmte Zeit außer Landes
befinde und beantwortete das Begehren in
ablehnendem Sinne. Gemäß der schon früher
gestellten deutschen Forderungen ernannte Norwegen
daraufhin einen Reichsrat, in dem alle Parteien
vertreten sind Es wird erwartet, daß auch ein?
neue Regierung eingesetzt werde.

Schweden erklärte sich bereit, den Transitverkehr
für deutsches Kriegsmaterial und

deutsche Urlauber zu gestatten. Zur
Begründung dieses Beschlusses wurde darauf hingewiesen,

daß nach der Haager Konvention jeder neutrale
Staat selbständig über seine Stellungnahme in bezns
ans den Transitverkehr von Kricasmaterial Und Truppen

entscheide» könne. Bon England wird dieses
Entgegenkommen Deutschland gegenüber als Neutra

l i t ä t s v e r l e tz n n g betrachtet.
Die Rückkehr Hitlers nach Berlin gestaltete sich

zu einem trinmvbalen Einzug. Wenige Tage später
fand im Beisein Ribbentrops eine Unterredung
des Führers mit dem italienischen Außenminister

Graf Ciano statt. Es wird angenommen,
daß neben den Fragen der Fortsetzung des
Krieges gegen England auch die südosteuropäisch

en Probleme zur Sprache gekommen
seien. Nach einer Besichtigung des Kriegsgebietes
in Belgien und Nordfrankreich traf Ciano in München

mit den ungarischen Staatsmännern
^Fortsetzung siehe Seite 2)

Gottfried Keller, der Schutzgeist unserer Heimat
Zum 15. Juli 191V, seinem 5V. Todestage.

„Am meisten aber und gewaltig imponierte
mir seine Stellung zur Heimat, welche in der
Tat der eines Schutzgeistes glich," schreibt E. F.
Meyer in seinen Erinnerungen an G. Keller.

Preisend und sorgend, mahnend und
warnend, gelegentlich auch zurechtweisend, zur Ein-,
und Umkehr ausrufend, hat der Dichter
zeitlebens über seinem kleinen, heißgeliebten Vaterlande

gewaltet. Mit seinen reinen Künstler-
auaen hat er die Herrlichkeit unserer Heimat
geschaut, mit der ganzen Glut seines demokratischen

Herz-., hat er den schweizerischenStaats-
gedanken bejaht, mit der Wahrhaftigkeit seines
unerbittlichen Gewissens hat er die Gefahren
erkannt, die unserem Lande drohen. Ein Schutzgeist

im wahren Sinne des Wortes!
In einer kleinen Autobiographie erzählt Gottfried

Keller, wie er in jungen Jahren, da kaum
ein Dutzend Seiten st'.n. ersten „traurigen,
kleinen Romanes" auf Papier gebracht waren,
eine „klangvolle Störung" erlebte. „Der neue
Klang" — es waren die politischen Gedichte
Heilveghs und Anastasius Grüns — „ergriff
mich wie ein Trompetenstoß, der plötzlich ein
Weites Lager von Heervölkern aufweckt. Und
nun begann es in allen Fasern rhythmisch zu
leben, sodaß ich genug zu tun hatte, die Masse
ungebil.eter Verse, welche sich täglich und stündlich

hervorwälzte, zu bewältigen und in
Ordnung zu bringen." Wenn Keller auch diesen
ersten dichterischen Produkten später keine große
Bedeutung beimaß, so gestand er doch: „Dennoch

beklage ich heute noch nicht, daß der Ruf
der lebendigen Zeit es war, der mich weckte
und meine Lebensrichtung entschied."

Jonas Fränkel, der hochverdiente Kellerforscher
und Herausgeber seiner sämtlichen Werke

veröffentlicht in seiner kleinen Schrift: „Gott-
fr i e d K e l l e r s p o l i t i s ch e S e n d u n g (Verlag

Oprecht, Zürich 1938) zum ersten Mal eine

Reihe von Gedichten aus den Jahren, da die
Schweiz unter schmerzhaften Zuckungen und
Krumpfen, unter Parteikämpfen leidenschaftlichster

Art sich hindurch- und emporrang zum
Bundesstaat von 1818. Es sind Verse darunter,
die, wie Fränkel betont, zum Ergreifendsten
gehören, was politische Lyrik je hervorgebracht
hat:

„Die Fahne, der ich folgen muß,
Ist purpurrot und weiß.
Wie blntigroter Morgengruß
Auf reinem Gletschereis.
O Freiheit mein! O Fahne mein!
Wenn d u mußt untergehn,
Dann soll die letzte Stunde sein
Und niemand anferstehn!

Dem Persönlichen Bekenntnis zur geeinigten,
starken Schweiz folgen Anklagen gegen die brn-
dermörderischen Kämpfe, Ausbrüche von Trauer
über eigensüchtiges, bundessremdes Tun:

„Es geht ein leises Morden
Durch deine alten Gau'n!
Es lagen schwarze Horden
Auf deinen grünen Au'n!

oder:
„Du hast dein Schwert geschwungen,
Weh, für des Fleisches Freiheit nur!
Der Geist, der blieb gezwungen
Und öde seine Spur!"

„Das herbste Leid zu tragen Wohl für ein reines
Herz

Um ein zerrissen Vaterland der brennendheiße
Schmerz,

Um ein gebeugtes Heimatland die vorwurfsvolle
Pein,

Um den verspielten Ahnenruhm muß es die
Neue sein!

(Fortsetzung sieh« Seite 2.)

Die krau
in ernster?eit

Gottfried Keller gab uns ein Vorbild

Das Schweizervolk feiert in diesen Tagen und
Wochen das Andenken eines seiner größten Dichter.
Auch Wir Frauen haben allen Grund, uns dankbar
dessen zu erinnern, was Gottfried Keller uns noch

ganz besonders geschenkt hat in seinen vielen Frauen-
gestalten. Er und Jeremias Gotthelf haben in ihrem
Werk Franengestalten geschaffen wie nur Dichter sie
schaffen können, die auch eine tiefe Hochachtung vor
der Frau und ihrer Sendung und eine tiefe
Dankbarkeit für das, was Frauen in ihrem Leben bedeutet
haben, in der Seele tragen.

Wenn wir heute neben all den lieblichen und
schalkhaften, resoluten und originellen Frauen in
Kellers Werk die Gestalt der

Frau Regel Amvain

immer wieder in den Vordergrund stellen, so Wohl
darum, weil er in dieser Frau in vollkommener Art
und Weise die verschiedenen Aufgaben der Schweizer-
srau umrissen hat. Und weil sie von Frau Reget
gerade so gelöst und bewältigt werden, wie wir
beute nur wünschen können, daß jede rechte Schweizerfrau

es tun möchte.
Er zeichnet die auf sich selbst gestellte, für eine

Familie verantwortliche Frau als Geschäftsfrau
— d. h. als Faktor der Volkswirtschaft — und läßt
sie dort eine Aufgabe übernehmen, die nnr durch
Klugheit, zähen Fleiß, äußerste Sparsamkeit und
absolute innere Festigkeit und Unabhängigkeit zum
guten Ende geführt werden konnte.

Dann erleben wir in Frau Regel Amrain die
Mutter, wie sie als Führerin und Erzieherin
eines heranwachsenden Sohnes nicht eindrucksvoller
vor unser inneres Auge hingestellt werden konnte:
das vorgelebte Beispiel ohne viel Worte, die Pflege
der anständigen Gesinnung, der Zivilcourage, die
innige Verbundenheit durch die Liebe, der Glaube an
das Gute im Kind und, wo es nötig ist, ein
tatkräftiges, überlegenes Eingreifen, nicht im Affekt
und gewürzt mit einem gewissen Humor.

Und zuletzt lernen wir in Frau Regel Amrain
die Schweizersrau kennen, die nicht nur in
Geschäktssorgen und Familienegoismus aufgeht,
sondern der es nicht gleichgültig ist in was für einem
Staatswesen sich diese Familie entwickeln soll, der
sie die Fürsorge ihres ganzen Lebens gewidmet hat.
Dies tut sie in der klaren Erkenntnis der engen
Zusammenhänge zwischen Familie und Staat und
der daraus entstehenden Wechselwirkung: Gesunde
Familie — gesunder Staat, gesunder Staat — gesunde

Familie. Ihr Interesse für die politischen Fragen
ist daher für sie nichts anderes als die Pflicht einer
„sürsicktigen, hänslichen Großmutter".

Gottsried Keller weist so der Schweizerfrau einen
klaren Weg, und wir wollen seine Weifung zu
Herzen nehmen und zur Tat werden lassen: es
ist der Weg der Verantwortung für das
Ganze, den jeder gewissenhaste Schweizer, jede
Schweizerin zu gehen hat. Das Vaterland verlangt
heute nicht von der Einzelnen Teilleistungen, nein,
es fordert das Aufsichnehmen der totalen Pflicht,
in der Familie, in der Wirtschaft, im öffentlichen
Leben, ja in der Armee, wann immer das Leben
und die Not unserer Zeit ruft.

Pressedienst der Zürcher Frauen.

Gut ist's, wenn nicht alles reif wird unter der
Sonne, was gesät wird im Sturm.

Gottfried Keller.

Morgen
Gedicht von Gottfried Keller.

So oft die Sonne ausersteht.
Erneuert sich mein Hoffen
Und bleibet, bis sie untergeht.
Wie eine Blume offen:
Dann schlummert es ermattet
Im dunklen Schatten ein,
Doch eilig wacht es wieder auf
Mit ihrem ersten Schein.

Das ist die Kraft, die nimmer stirbt
Und immer wieder streitet,
Das gute Blut, das nie verdirbt,
Geheimnisvoll verbreitet!
Solang noch Morgenwinde
Voran der Sonne wehn,
Wird nie der Freiheit Fechterschar
In Nacht und Schlaf vergehn.

Gottfried Keller in seinen Briefen
Ein kleiner, aber bedeutsamer Zug aus Gottfried

Kellers „Sinngedicht" mag es rechtfertigen, daß wir
heute zum Gedenktage des Dichters, uns ausschließlich
seinen Briefen zuwenden: im Arbeitszimmer des ebenso

schönen wie geistreichen Fräuleins Lucie entdeckt der
verliebte, junge Naturforscher Reinhart eine besondere

Bücherreihe, die über dem Tisch nahe zur Hand
der Besitzerin angebracht, durch Lesezeichen und
Anmerkungen den häufigen Gebrauch verrät und daber dem
freudig staunenden Betrachter willkommenen Einblick

in die geistige Art und Neigung der verehrten
Dame gestattet. Diese Bände enthalten ausschließlich

die eigenen Lebensbeschreibungen und
Briefsammlungen vielerfahrener oder ausgezeichneter Leute.
„Von den Blättern des heiligen Augustinns bis zu
Rousseau und Goethe fehlte keine der wesentlichen
Bekenntnisfibeln, und neben dem wilden und
prahlerischen Benvenuto Cellini duckte sich das fromme
Jugendbüchlein Jung Stillings. Arm in Arm rauschten

und knisterten die Frau von Ssvignö und der
jüngere Plinius einher, kintendrein wanderten die
armen Schweizerburschen Thomas Platter und Ulrich
Blöcker. der arme Mann in Toggenbnrg, der eiserne
Götz schritt klirrend vorüber, mit stillem Geisterschritt

kam Dante, sein Buch vom neuen Leben in
der Hand."

Es fehlte keine Einzige, — damals, als Gottsried
Kellers Briefe nur erst als private Aeußerungen in
die Hände seiner Verwandten, in die Schubladen
seiner Freunde, oder in die Geschäftsarchive seiner
Verleger gelangt waren. Heute aber, da wir eine
ebenso gediegene Gesamtausgabe* wie auch den
vorzüglich zusammengestellten Auswnhlband** der Kel-
ler'schen Briefe besitzen, dürfen wir es wohl wagen,
einer modernen Lux diese wichtigsten Lebensdokumente
des Schweizer Dichters zu empfehlen und aus ihrem
Bücherbrett einzureihen.

Gottfried Keller selbst hat die Verfasser iener
klassischen Bekenntuisbücher unterschieden in Lebcns-
meistcr oder Leidcnssthnler. Seine Briefe lassen keinen

* Gottfried Kellers Leben, Briefe und Tagebücher,
herausgegeben von Emil Ermatinger. I. G. Cotta'sche
Buchhandlung, Stuttgart.

** Briefe Gottfried Kellers, herausgegeben von
Carl Helbling. Verlag Fretz äc Wasmnth, Zürich.

Zweifel darüber offen, daß er, der heute Gefeierte,
während der weitaus größten Spanne seines Lebens
zu jener Gattung Menschen gehörte, denen die Schule
des Leidens gründlich zu absolvieren ausgegeben ist.
Von aller Jugend an ist dies Leiden weniger
bedingt durch die Enge und Aermlichkeit der äußern
Verhältnisse, in die er als früh verwaister Solm eines
kleinen Zürcher Handwerkers hineingeboren war, als
vielmehr ein Leiden an sich i'elbst. Schon der
Zwanzigjährige erzählt in einem Freundesbriefe von seiner
Geburtstagsfeier „die er aui seine eigene Art" beging
indem er sein, wie er meint, regelloses und oft
schlecht angewendetes Leben bedenkt, das er wie einen
verdorrten Banmstrnnk hinter sich liegen sieht, während

die Zukunft sich ihm als unfruchtbarer Holz-
aplelbaum nicht viel freundlicher zeigen will.

Schaffen können, Fruchttragen dürfen — so heißt die
Sehnsucht des Malschülers Keller in München, der
seine Mutter immer wieder „demütigst" um kleine
Geldsendungen bitten muß, weil ihm die wenigen,
mübselig fertiggestellten Bilder den Lebensunterhalt
noch nicht einbringen. Es ist der selbe heiße, nun oft
verzweifelte Wunsch, der den Briefen ans dm
Berliner Schriststelleriahren zu Grunde liegt. Mutter und
Schwester müssen von ihm jahrelang auf den baldigen
Erfolg als dramatischer Dichter vertröstet werden,
bis es ihm schließlich, von Schulden und Gewissens-
gualcn bedrückt, nicht einmal mehr möglich ist, ihnen
diesen kärglichen Trost zu spenden. Er bekennt: „Meiner

eigenen Mutter habe ich seit anderthalb Jahren
nicht mehr geschrieben, weil ich ihr nicht zu schreiben
wußte, was sie wünschte nnd hoffte". Selbst die viel
späteren Briefe noch, die der langsam nnd mühsam
zu Ansehen gelangende Dichter auf die Mahnbriefe
seiner Verleger hin absendet, lassen die Qualen
ahnen, unter denen die Vollendung seiner dichteri¬

schen Entwürfe sich vollzog. So schreibt er an den
Verleger Vieweg nach dem endlichen Abschluß des
„Grünen Heinrich": „Mit meinem Ehrenwort
versichere ich Sie, daß ich selbst nur unter den größten
Leiden aller Art das Buch fertig gebracht habe
und durch dasselbe, das ich zugleich erlebte, indem
ich es schrieb, in jeder Weise gebannt war." Und
künden nicht auch die während seines ganzen
Lebens immer wieder auftauchenden Entschuldigungen
ob Lässigkeit und Versäumnissen im brieflichen Verkehr

noch einmal vom selben Unvermögen, willentlich
die Reisung seiner Früchte zu beeinflussen?

Hundertfach läßt sich in Gottfried Kellers
brieflichen Aeußerungen das Leiden aufzeigen, welches
ihm das unentrinnbare Gesetz der eigenen Natur
auszwingt: vor einem Abgleiten in Selbstbemitlei-
dung oder Selbstzerfleischung bewahrt ihn ein trotzdem

und beinahe unter allen Umständen lebendiges

Bewußtsein seiner Bestimmung und damit seines

Wertes. Schon die Briefe des Jünglings an
die Mutter bezeugen es: „Ich kann Dich noch einmal

nur bitten, aus Gott und meinen besseren
Geist zu vertrauen" Dies Selbstbewußtsein ist
zu spüren in den oft peinlichen Auseinandersetzungen

mit seinen Verlegern: in einem solchen Briefe
schreibt er: „Sie haben durch Ihre Borschüsse
einem jungen Schriftsteller, welcher eine Zukunft
haben wird, einige schwere, aber folgenreiche Jahre
seines Lebens tragen helfen nnd ich schmeichle mir,
daß Sie selbst einst sagen würden: Ende gut, alles
gut". Nur unter dem Ansturm so leidenschaftlicher
Gefühle, wie sie den Brief an Luise Rieter durch-
zittern, zerbricht diese Sicherheit: „Ich bin noch
gar nichts und mnß erst werden, was ich werden
will, nnd bin dain ein unansehnlicher armer Barsche:

also habe ich gar keine Berechtigung, mein



Teleki und Esakh zusammen. Es liegt noch
keine Verlautbarung vor, ob und inwieweit die
Achsenmächte sich zur Unterstützung der ungarischen
RevisionZfordcrungen bereit erklärt haben.

Zwischen den Verewign Staaten und Deutschland

sand ein Notenwechsel über die Frage der
Anwendung der Monroedoktrin aus den
westlichen Kontinent statt. Die U. S. A. erklärten,
die

^
Uebertragung der Gebiete, die sich heute im

Besitz uichtamerikanischer Mächte befinden, cm
andere nichtamerikanische Mächte weder anzunehmen
noch zu anerkennen. Die deutsche Antwort liest
erkennen, dast Deutschland keine Absicht habe,
amerikanische Besitzungen zu erwerben, dast es aber
grundsätzlich einer Auslegung der Monroedoktrin nicht
zustimmen könne, die gewissen europäischen Ländern
das Recht auf amerikanische Besitzungen gcwähre,
Uud es anderen vorenthalte.

Der Zwischenfall an der Marco-Polo-
Brücke, der seinerzeit den Ausbruch der
Feindseligkeiten zwischen China und Japan herbeiführte,
jährte sich zum dritten Mal. General
Tschiang Kai-shek erklärte an diesem Tage,
China werde Widerstand leisten, bis Japan seine
Aggressionspolitik ausgebe uud die Armee zurückziehe.
Er ersuchte die Sowjetunion und di>-

Vereinigten Staaten um materielle Hilfe, deren
China dringend bedürfe. U. X.

Erschütternd in ihrer Gegenwartsnahe tönen
die Rufe, die der Dichter am eidg. Bettag zum
Himmel sendet:

„Herr der Völker, dem des Himmels Sterne
brennen,

Den allein als Gott und König wir erkennen,
Oeffne deines Herzens Gründe diesem Land,
Wo ein betend Volk zu dir erhebt die Hand!
Herr, du weißt, daß ohne Freiheit wir nicht

leben!
Ist es möglich, laß den Kelch Vorüberschweben,
Der die Schlange und die Kette in sich schließt
Und den Todestau schon auf die Fluren gießt!

Segne unsre Fahne, segne unsre Lieder,
Segne unsre Freiheit, laß sie blühen wieder!
Segne du mein Schweizerland, das mit dir stritt,
Siehe, seine Berge beten für mich mit!"

Nachdem der Sonderbundskrieg beendet ist,
die Freiheit gesiegt hat, der neue Bundesstaat
als solid gegründetes, festgefügtes Haus dasteht,
ist Keller der erste, der dem Gegner die Bruderhand

entgegenstreckt, der dafür eintritt, daß ihm
die auferlegten Kriegskosten erlassen werden:

^,Doch nun der Streit gestritten ist,
So sind wir wie ein Manu,
Ein Mann, der sich bezwungen hat
Und niemand geht's was an!
Was sell nun noch das Schnldenibuch,
Der schnöde Kostenpunkt?
Ein Wicht, der sich bezahlen läßt
Das Glück, womit er prunkt."

Wie sehr G. Keller den neuen schweizerischen
Bundcsstaat geliebt und bejaht hat, wie die
„Mannigfaltigkeit in der Einheit" und die Einheit

in der Mannigfaltigkeit ihn entzückten und
beglückten, das tönt in freudigen Klängen aus
feineir patriotischen Liedern, ans seinen Fest-
gcsängcn, ans gewissen Seiten des „Grünen
Heinrich" und vor allem aus dem „Fähnlein!
der sieben Aufrechten". Allerdings: der schöne
Augenblick, „da man die Welt für gut uud
fertig halt", er konnte nicht dauern. Neue
Gewitterwolken beschwerten den Himmel: Die
fortschreitende Industrialisierung schlug neue
Unfreiheit, neuer Bruderzwist drohte. Gottfried
Keller hält auch hier seine Hand schützend über
der Heimat, ein Anwalt der Unterdrückten und
Leidenden, ein Ankläger der in Besitz und Recht
Erstarrten und Hartgewordenen. In einem
Schreibbüchlein macht er seinem Groll Luft:
„Das neueste Christentum opfert Millionen dem
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Himmel, nämlich die Armen, das Proletariat!
Ein beständiges Menschenopfer." Das Bild, das
er im Zürcher Jntelligenzblatt vom 19. Mai
1861 von einem Spinnereidorf zeichnet, es
rückt ihn in nächste Nähe derer, die je und
je unseres Volks beste Freunde waren, weil
sie ihm ungeschminkt die Wahrheit sagten, in
die Nähe Zwinglis, Gotthelfs und Pestalozzis.
Man muß bei Fränkel nachlesen, wie die Bauin-
wrllindustrie in einem Teil des Fleckens schöne
Landhäuser mit Gürten, Wohlstand und
Jugendglück herworzaubert, während am andern
Ende aus hohen Häuserkasten wehmütig die
Arbeiterkinder herausschauen, die während dreizehn

Tagesstunden ins Joch gespannt sind. „Die
Baumwolle will verarbeitet sein, wenn das Brot
kommen soll, und sie hat ja im Großen Rat wie
ein Löwe dagegen gekämpft, daß von 13 täglichen
Arbeitsstunden der Kinder nur eine
hinweggenommen werde. — bis der Staat einst
sein Recht zusammenrafft und vielleicht nicht
nur eine Stunde, sondern alle 13 Stunden sür
die Kinder wegstreicht."

Mit der gleichen Unerschrockenheit wie für
die um ihre Kindheit betrogenen Proletarier
tritt der Staatsschreiber Gottsried Keller im
Bettagsmandat von 1863 sür die in der Schweiz
noch nicht mit dem vollen Bürgerrechte
ausgestatteten Juden ein. Er freut sich, daß der
Kanton Zürich auf seinem Gebiete die Schranken
niedergerissen hat und mahnt seine Mitbürger:
„An Euch wird es sein, das geschriebene Gesetz
zu einer fruchtbringenden, lebendigen Wahrheit
zu machen. ." Mit derselben Eindringlichkeit,
aus derselben wahrhaft liberalen Gesinnung heraus

rief er zur Hilfe für die bedrängten Pole
n flü ch t I i n g e auf. „Ohne die große und

tiefe Grundlage und die heitere Aussicht des
Weltbürgertums" war ihm der Patriotismus
„ein wüstes, rmfruchtbares und totes Ding".

Gottfried Keller, dessen Klaube in jungen Jahren

Fortschritt und dessen Religion Freiheit
hießen, sah mit zunehmendem Alter die man-'

gelnde Tragfähigkeit dieser Stützen. Sein
demokratischer Optimismus eríi t schwere Erschütterungen.

In hinterlassenen Aufzeichnungen zu seinem
politischen Altersromau Martin Salander steht
das bittere Wort: „Wenn Lurus, Genußsucht,
Unredlichkeit und Pflichtvergessenheit überhandnehmen,

lohnt die Aufrechterhaltung der Form
und des Namens nicht mehr die Mühe, und
die verkommende Gesellschaft fällt besser der
nächsten monarchischen Zwangsanstalt anheim,
wo sie dann als Untertanen ein neues Leben
versuchen mögen. ."

Aber Kelier kennt auch die Mittel, die uns
von dem Versal! retten können: „Meiden wir
den Schall leerer Worte und den Scheingenuß,
uud suchen wir immer mehr die Ruhe und den
Frieden fruchtbringender Arbeit und Pflichterfüllung,

so werden wir auch stets die Liebe uud
die Mittel zum wahren Fortschritt bewahren und
äufiieu, welcher keine Feinde, sondern Freunde
erweckt und die von den Vätern errungene
Unabhängigkeit erhält, solange wir ihrer wert sind."
„Steigen wir hinab in die Grundtiefen unseres
persönlichen Gewissens, und schaffen wir uns
dort die wahre Heimat, so werden wir ohne
Neid auf fremde Größe und ohne Furcht in
die Zukunft blicken können."

Gottfried Keller, Schutzgeist unserer Heimat,
weile auch heute unter uns! Stehe uns bei in den
Stürmen, die die Welt durchwühlen, hilf uns
unsern Weg finden durch die Wirrnisse der Zeit!
Rüttle uns. wenn wir stumpf und feige in uns
selbst versinken, wenn des Bruders Not, diesseits
und jenseits der Grenzen, unsere Herzen nicht
mehr bewegt! Mach uns wieder hellsichtig, wenn
das Bild des Baterlandes, wie du es geschaut
hast, in uns zu verblassen droht. Nie wollen wir
die Bitte vergessen, die du in einem Bettagsmandat

an den himmlischen Vater gerichtet hast:
„Laß unser Vaterland niemals im Streite um
das Brot, geschweige denn im Streite um Borteil

und Ueberfluß untergehen!"
Helene Stuck i.

àtââàâàken keifen 6er kâuerin
ii.

Ein Landhilfe-Lager

Was ist das? Eine Folge der Mobilisation
und zwar eine von den erfreulichen! Im
Bündnerland durfte ich dieser Tage das Lager in
Zizers besuchen, eines von den sünfen. die
gegenwärtig im Kanton durchge'ührt werden. Dnn
kantonalen Kriegswirtschaftsamt unterstellt,
organisiert von der B e r u f s b e r a t n n g s ste l l e

für Mädchen, dem Frauenarbeitsamt und
der Frauenschule Chur ist dort etwas
geschaffen worden, das in ungekünstelter Weise
Stadt- und Landbewohner verbinden wird, weit
über die heutige Zeit hinaus.

Es sind 1<i bis 12 junge Mädchen,
abwechslungsweise Schülerinnen der Frauenschule
(also künftige Hauswirtschafts- und Arbeitsíeh-
rerinncn) und Schülerinnen der obersten Bolks-
schulklassen der Stadt Ehur, die nuter der
Leitung einer HauShaltlehrerm für mindestens
eine Woche sich zum Dienst auf dem Lande
verpflichten. Die

Lagerordnung
ist streng: frühe Tagwache, einfaches Essen, das
im Lager gekocht wird (und nur von den arbeit-
gebcndcn Bäuerinnen zubereitet und aufs Feld
getragen wird, wenn die Aeckcr und Wiesen zu
weit ab liegen), wackere Arbeit immer in Gruppen

unter der Leitung einer Erwachsenen, Feierabend

im Lager, frühzeitiges Lichterlöschen und
Schlafen auf Stwhsäcken.'

Das große Erlebnis ist dabei, wie die
Stadtmädchen in ihrer ernsten Hilfsbereitschaft
unter ihrer richtig eingestellten Lagerleitcrin nach
und nach Hemmungen und vielleicht einen inneren

Widerstand der Landbevölkerung schwinden
und die Freude an der Hilfe und die Air-
erkennung der Arbeit wachsen sehen; wie ihnen
mit der Zeit Arbeiten anvertraut werden, die
man sonst keinem Fremden und jedenfalls nie
einem Stadtjüngferchen überlasseil hätte.

Die Arbeitsgruppen werden von den Bäuerinnen
aus eine bestimmte Zeit, von morgens sechs

Uhr an, „bestellt" und der

Tagesplan
eines solchen Lagers ist an sich ein kleines Kunstwerk.

Jede Helferin läßt es sich angelegen sein,
die Arbeit in der vorgesehenen Zeitspanne wirk¬

lich zu erledigen, damit die nächste Bäuerin
genau nach dem Stundenplan zu ihrer Hilfe
kommt. Man hilft beim Heuen, im Pflanzland,
beim Ackerjäten, beim Kirschenpflücken, bei der
Rebarbcit im „Wingert".

Wer schon eininal allein eine Feldarbeit zu
besorgen hatte und weiß, wie endlos sich die
Furchen dehnen, wie man nicht vom Fleck zu
kommen scheint und kein Ende der Arbeit sehen
kann, der mag es ermessen, was es bedeutet,
wenn nun 6 oder 8 oder 13 junge Helferinnen
am Acker Werken, jede in ihrer Furche, und wie
am Ende des Ackers dann eben sechs oder acht
oder ein Dutzend Furchen gesäubert oder gehackt
sind, statt der einzigen, die die Bäuerin allein
— wenn auch vielleicht in etwas rascherem Tem
Po — bearbeiten könnte. Wenn dann einmal
auch eine junge Kürbispflanze, an der noch kein
Kürbis als Erkennungszeichen hängt, als
Unkraut mit ausgerauft wird, so macht man
deswegen kein Geschrei, sondern freut sich der Hilfe
und weiß, daß eben alles gelernt fein muß.

Nach acht Tagen gibt es Ablösung und die ab
tretende Kolonie fährt nach Hause, und vielleicht
an „ihrem" Kartoffel- oder Rübenacker vorbei,
ist stolz auf die sauberen Reihen und wenn die
Mädchen nach einer Woche wiederkommen, freuen
sie sich über das Wachslum und die vielleicht
inzwischen aufgebrochene Kartoffelblüte.

An Regentagen wird geflickt, gewaschen und
sonstwie im Haus geholfen. Und ein Festtag
ist es, wenn die eine oder andere Bäuerin den
jungen Helferinneu einen Kirschbaum zur Selbst
bcdicnung überläßt.

Es herrscht ein fröhlicher, zielbewußter Geist
im Lager, der Wille zum Dienen und Helfen,
und manches junge Mädchen nimmt Erkentnisse
über Landleben, Bäuerinnen«rveit und
Lagerdisziplin mit sich, die nur durch Selbsteinsatz
erworben werden, und manche Banernfrau hat
ihre Einschätzung der Stadtlente etwas revidiert.

Das Lager selber besteht aus einer vom Haus
besitzer zur Verfügung gestellten Wohnung: zwei
Zimmer, eine Küche und eine Laube. Die
leerstehende Behausung mußte erst gründlich gereinigt

werden, dann wurden von allen Seiten
Einrichtungsgegenstünde und Werkzeug geliehen.

Margrit Stähelin zum Gruß
Am 17. Juli feiert die Baster Schriftstellerin

ihren 70. Geburtstag, zu dem ihrer auch

an dieser Stelle gedacht werde. In Arlesheim als

Psarrerstochter geboren, kam sie später, da ihr Vater
Theologieprofessor wurde, nach Basel, wo sie im
Haus der Eltern und Großeltern eine frohe
Jugend genoß. Dem Vater, den später ein Augenleiden

befiel, wurde sie zur Vorleserin und hat so

Einsicht in manche Gebiete der Kirchen- und
Kulturgeschichte bekommen, die ihr später zustatten kam.

Ihre Uebersetzungen aus dem Englischen „Oliver
Cromwell s Briefe und Reden" (Verlag

F. Reinhardt, Basel) und „George Fox,
Briefe und Auszeichnungen" (Verlag Mohr.
Tübingen) wurden allgemein, auch in der Fachwelt,
anerkannt.

Köstliche kleine Theaterstücke schrieb sie für
Familienfeste und auch sür andere Veranstaltungen, wie
das „Festspiel" zur Eröffnung der 1929 umgebauten

Waisenanstalt Basel. In der Oestentlichkeit
zuerst bekannt wurde wohl der kleine Einakter „Felix
Platter, der Basier Stadtarzt" (Baster Jahrbuch
1909). Als Kinderschriftstellerin ist sie vor
allem in weiten Kreisen geschätzt. Ihr „Jodelseppli"
(Verlag Kober, Basel), ihre Weihnachtsgcschichten
(Verlag Heinrich Meper, Basel) und „Wiehnachts-
värsli". welche zum Vortrag für Kinder gedichtet
worden sind, machten ihren Namen bekannt. Wenn
Margrit Stäbelin in den letzten Jahren auch keine

größern Schriften mehr herausgegeben hat und fast

ausschließlich der Pflege ihrer hochbetagten Mutter
lebte, so bat sie doch die Schriftleitung des

„Stern" (Monatsschrift des Vereins der
Freundinnen junger Mädchen) beibehalten und ist damit
einem großen Leserkreis verbunden.

Das Schicksal der Berufstätigen, Probleme der

alleinstehenden und der vom Leben wenig
begünstigten Frauen haben Margrit Stähelin auch menschlich

stets beschäftigt. Sind nicht heute diese Fragen
brennender als je und brauchen wir nicht mutige
mitfühlende Seelen, die auch das Maß in sich tra
gen für die Grenzen und Möglichkeiten, die der

weiblichen Natur gesetzt und gegeben sind? Darum
wünschen wir der lieben Jubilarin im neuen Jahr
zchnt noch recht gutes Arbeiten im alten
Wirkungskreis! M. L.

Nebst Bank und Tisch und Stühlen macht ein
Prunkstück von alter Kammode mit einem riesigen

kupfernen Teekessel die Wohnstube zu einem
äußerst traulichen Raum. Im Schlafsaal steht
neben der langen Reihe von Strohlagern und
einigen Maträtzen ein gemütliches Kanapee. Alles

ist blitzblank und der Blick geht auf einen!

üppigen Obstgarten. Die Küche grüßt uns mit
farbigem und weißem Geschirr jeder Sorte, mit
Töpfen und Pfannen aus vielen Haushaltungen!
und über die Vorräte im Küchenschrank kamt
man sich nur freuen. Alles wird von den Arbeitgebern

geschenkt: hier selbstgebackenes Brot, dort
ein Kessel Milch, dann Käse, Butter, Brennholz;
manches Päcklein aus den Rationenvorräten det

Bäuerinnen, einschließlich ganzer Flaschen Oeh
und wer im Kamin nachsieht, findet sogar dort,
was in ein rechtes Bauernhaus gehört.

Ein Tag ist vorgesehen, an dem alle in> den

Waid gehen und für die Kolonie Holz sammein
dürfen; Pferd und Wagen sind schon bestimmt,
um die Ausbeute ins Heim zu fahren! So
bedankt Zizers die jungen Helferinnen, denn die

Arbeit selbst wird als Bctterlandsdiemst gewer-
let.

Mein Feierabend im Zizerser Landdienstlager
wird mir in lieber Erinnerung bleiben, wie die

sonnebraunen Kolonistinnen eine «tunde bei
ernstem oder heiterem Gespräch beisammensitzen, müde

von des Tages Werk, aber glücklich im
Gedanken an geleistete nützliche Arbeit zur Versorgung

des Landes, und wie sie ihren vollen
Arbeitstag mit einem Liede abschließen.

Tank und Anerkennung gebührt der Organisation

dieser Landhilfe, Dank der Lehrerschaft, oie

klasscnweise ihre Schülerinnen beurlaubte und
warmer Dank der Lagerleiterin. Solche
Zusammenarbeit wird ihre Früchte tragen.

Mineral- unä Pàlrvssser
liâlt, va» es verspricbt —

ertrlsokeuck - n!« kaltouà

Herz einer so schönen und ausgezeichneten jungen
Dame anzutragen, wie Sie sind." Oder im selben
Schreiben: „Ich möchte Ihnen so viel Gutes und
Schönes sagen, daß ich jetzt gleich ein ganzes Buch
schreiben könnte: aber freilich, wenn ich vor Ihren
Augen stehe, so werde ich wieder der alte unbeholfene

Narr sein, und ich werde Ihnen nichts zu
sagen wissen." Das starke Empfinden für die Un-
anfehnlichkeit der eigenen körperlichen Erscheinung
sowie sür seine gesellschaftliche Unbeholfenheit
erschwert den Frauen gegenüber ein unbefangenes
Verhalten und bereitet ihm unüberwindliche
Schwierigkeiten vor denen, die er liebt. In einigen Briefen

seiner Hand, die er in der Frühzeit an Frauen
gerichtet hat, vernehmen wir den Ton bitterer Sclbst-
ivonie, der sich erst mildert, als er, auf eigenes
Liebesglück endgültig entsagend, nur noch als ein freundlicher,

humorvoller Beschauer in das Leben ihm
angenehmer und zugetaner Frauen hineinblickt. Zu
der jungen Wienerin Marie Erner. die ihm bis zu
seinem Tode in freundschaftlicher Neigung verbunden

blieb, spricht er schmunzelnd „von den kleinen

onkelhaften Wohlgesinntheiten", die er ihr
zudenkt, spottet über die eigenen kurzen Besuchen, die
ihn neben ihr auf den rauhen Wegen am Mondsee
zu tragen hatten. Mit spaßhasten Wünschen
begleitet er ihre Verlobung und später die Geburt
und das Heranwachsen ihrer Kinder. Die Jahr sür
Jahr getreulich zum 19. Juli abgesandten Briefe
an die Alters- und Gebnrtstagsgenossin Marie Melos
verraten fast noch deutlicher jene zarteste Rücksichtnahme

aus die seelischen Bedürfnisse der Angesprochenen.

die dem alternden Junggesellen wobl nur aus
der Ueberwindung mancher leidvollen Sehnsucht
erwachsen sein mag. Die verbreitete Vorstellung von
einem rauhbeinigen, knurrigen alten Herr Keller

werden durch diese Blätter eindrücklich der Lüge
geziehen. Die eigene noch unvergessene Not der
Werdeiahre heißt ihn auch die Sorgen des Jugendfreundes

Salomon Hegi durch einen verstehenden
Briei .und einen ansehnlichen Geldbeitrag lindern.
„Ich höre von dritter Seite, daß es Dir schlecht
geht und Du genötigt bist, einen Ausweg ans der
Not zu suchen... Für jetzt drängt es mich nur,
Dir mit der bescheidentlichen Einlage sür die gröbste
Tagesmisere, die ich ans alter eigener Erfahrung gut
genug kenne, zu nahen, damit Du Dich nicht über
Gebühr zu kasteien brauchst! Du hättest mir ja
längst einen Wink mit dem Holzschlügel geben können,
und ich hosfe nur. Du werdest nicht etwa
Bedenklichkeiten aushecken!"

In einem Briefe an die freundliche Berliner
Korrespondentin Lina Dnncker hat Gottfried Keller
davon gesprochen, daß er durch seinen 1855 erfolgten
Amtsantritt als Staatsschreibcr des Kantons Zürich

20 Jahre seines Lebens „ans der Tasche
verloren habe", 20 Jahre, die für seine literarische
Tätigkeit wenig ertragreich geblieben seien. „Doch
ich bin in dieser Beziehung ein Herr und kann mir
das leisten: meine Mittel erlauben mir das". Dieser

halb scherzhaft, halb ernsthaft gemeinte Nachsatz
ist der Ausdruck der nun endlich gesicherten und
bewußten Meisterschaft über die äußeren Zufälligkeiten

und Umstände des persönlichen Lebens, so ww
die gleichzeitigen Briefe an Theodor Storm. Paul
Heyse und andere literarische Freunde die freie
Verfügung über alle Mittel künstlerischer Gestaltuno
dokumentieren. Handwerkliche Ratschläge und Winke
der dichterischen Zunftgenossen werden von Keller
freundlich ausgenommen, diskutiert und gelegentlich
in Einzelheiten befolgt, im Wesentlichen aber

bleibt er unbeirrbar in der Befolgung seiner eigenen

Gesetze.
Schaffen könne», Fruchttragen dürfen, — diese

eine große Forderung hat der Dichter Gottfried
Keller an sein Leben gestellt. Die Erfüllung wurde
ihm spät, aber dennoch in reichem Ausmaße
gewährt. Die Gegengabe der freiwilligen Bescheidung und
mannigfachen Verzichts hat er nicht hadernd, fondern
über die Grnndtraner seines Wesens hinweglächelnd
geleistet: „Am Ende ist es uns wohler, wenn wir
nicht zuviel von der Welt wollen und das, was sie
uns freiwillig gibt, als gelegentlichen Fund betrachten."

Seine Briefe sind Ergebnis und Zeugnis
dieser Haltung. Sie wirken über die rein literarische

Sphäre hinaus in einem weiteren Sinne men-
schcnbildmd und mcnschenformend. Denn sie halten
Stand vor jenem Kriterium, das Keller selbst
an die großen Bekenntnisbücher der
Weltliteratur gelegt hat. „Gibt es einen ganz
wahrhastigen Menschen und kann es ihn geben?" Es
ist Lux. die besinnliche Freundin Rcinharts, die
an ihn die Frage richtet, als sie — nun gemeinsam

— ihrer Sammlung von Lebensbüchern noch
einmal sich zuwenden. Es ist wohl das Höchste,
was wir zum Lobe von Gottsried Kellers Briefen
aussagen können, wenn wir vor ihnen diese ernsteste
aller Fragen bejahen. A. H.

Gottried Keller und die jungen Mädchen
Von Eugenie Schwarzwald

Wenn in der Zeitung von nichts anderem steht
als von Krieg, Weltuntergang, Verbrechen und
Unglücksfällen. gehe ich in eine Schnlklasse, um vor¬

zulesen. Denn das ist ein ausgezeichnetes Mittel
gegen Lebensunlust.

Also ich lese zu meinem eigenen Vergnügen vor.
Am häufigsten aus einem abgegriffenen, braun«
Lcinenband. Wenn die Mädchen den sehen, lächeln
sie verschmitzt: „Aha, der Gottfried Keller. Für den

hat sie halt eine Schwäche."
Ich sänge zu lesen an und die enge Schulstube

weitet sich zur freien Welt: heitere Wonne breitet
sich über uns alle und auf den klaren Mädchcn-
gesichtern sind nun schöne Dinge zu lesen. Vor allein
verstehen sie merkwürdigerweise alles, auch das, was
sie in ihrem Alter noch gar nicht verstehen
können. Wie durch einen Zauber. In solchen Stunden
denken sie eben mit dem Herzen und ans diesem

Wege ist einer Frau alles beizubringen. Aus ihren
Augen lese ich Vorsätze, es den Frauen nachzutun,
die Keller so liebevoll schildert: den Tüchtigen,
Heiteren, Guten, Liebenden, Fleißigen, Sachlichen,
Herzhasten.

Keller ist überzeugt, daß die Frauen, der Natur
näher stehend, besser sein müßten als die Männer.
Darum ergreist ihn tiefer Abscheu vor jeder schlechten

Frau, während er die schlechten Männer eher als
Schwächlinge empfindet. Aber die Frau! Die ist

gefährlich! Sie hat das gute Prinzip zu sein. Wehe
der Gesellschaft, in der die Frau nicht etwas Gutes

zu sagen und zu tun hat. Frauen, die, statt
aufzubauen, zerstören, nennt er „die Parzen", weil sie

jeder Sache, deren sie sich annehmen, zuletzt den

Lebensfaden abschneiden. Es ist auch bezeichnend für
Keller, daß er den Quell der Verleumdung, die ein

Gemeinwesen überflutet, auf eine Unholdin
zurückführt, eine unzufriedene, boshafte, alte Kreatur, das

Oelweib. Die Todsünden, die er der Frau vor allem

vorhält, sind die Sucht, zu klatschen und zu verleum-



Eine heldenmütige Schweizerin
Die Ueberlieferung erzählt uns aus den Tagen

der französischen Revolution
ergreifende Begebenheiten, die den Mut und die
Treue der Schweizergardisten beleuchten.
Ein Beispiel höchster Selbstbeherrschung und
Kraft wird uns von der Gattin eines Offiziers
berichtet. Diese, eine junge Mutter, die ihrem
Gatten nach Paris gefolgt war, flüchtete, als
der Pöbel die Schweizer zu morden begann,
in ihre Wohnung und versteckte sich dort mit
ihrem Kindlein. Sie wurde aber von einer Schar
Mordgesellen verfolgt und gesucht. Hinter einer
verborgenen Tapetentüre stehend, vernahm sie,
wie die Sanskulotten die Wohnung durchsuchten,
um auch ihrer und ihres Kindes habhaft zu
werden. Sie durchstachen die Betten, durchwühlten

die Schränke, konnten aber niemanden
finden. Da sie vermuteten, daß sich die junge
Schweizerin in einem Versteck verborgen halte,
kamen sie auf den teuflischen Gedanken, mit
lauter Stimme und in der brutalsten Weise den
schrecklichen Martertod ihres Gatten zu schildern.
Aus diese Weise sollte sie ein Lebenszeichen
zu geben gezwungen werden. Die junge Frau
vernahm hinter der Tiir verborgen jedes Wort.
Um den Säugling zu beschwichtigen und jedes
Geräusch zu vermeiden, reichte sie dem Kinde
die Brust, während ihre Seele aus tiefstem Leid
und Grauen heraus zu Gott rief. Sie vermochte
jeden Ausruf des Schreckens und der Angst zu
unterdrücken um ihres Kindes willen. Als eine
Heldin der Mutterliebe soll sie in unserer
Erinnerung weiter leben, aber nicht nur das. Auf
jede Weise durch Erzeugung von Angst und
Gerüchten wird auch heute wiederum in schwerer

Zeit von schlechten Elementen oder
Gedankenlosen versucht, unseren Mut zu brechen, unser
Herz zu bedrücken. Denken wir an jene Schweizerin,

lassen wir uns durch keine noch so furchtbaren

Gerüchte und Schilderungen den Mut
und das Vertrauen rauben, denn von der
Einstellung eines jeden von uns wird unser Schicksal

abhängen. In der Erfüllung unserer heiligsten
Pflichten wird die Rache und Ausgeglichenheit
über uns kommen, deren wir bedürfen. Jene
Schweizerin der Septemberschreckenstage sei uns
leuchtendes Beispiel. Tina Truog-Saluz.

Auf dem Felde der Ehre...
In der zuletzt erschienenen Nummer der „Française",

des so gut geschriebenen Blattes der
französischen Frauenbewegung wir werden
nun auch dieses vermissen müssen — lesen wir
folgende kurze Notiz:

„Eine der ersten Frauen, die mit den
Alliierten aufs Festland kamen, ist an ihrem Posten
gefallen.

Mrs. Climps on führte mit ihrem Mann
und zahlreichen andern Heilsarmeesoldaten einen
Zug mit Lebensmitteln, Medikamenten und
Sanitätsmaterial, als ein deutsches Flugzeug tief
herabkommend die Kolonne mit Bomben und
Maschinengewehren angriff.

Mrs. Climpson, SV Jahre alt, hatte schon
zahlreiche Soldatenheime während des letzten
Weltkrieges 1914/18 eröffnet und war dafür
init dem französischen „Croix de guerre"
ausgezeichnet worden. Sie war in Japan, als vor
einigen Jahren das große Erdbeben Tokio und
Yokohama heimsuchte und entging dort wie durch
ein Wunder dem Tode. Wer die grenzenlose
Hingabe kennt, mit welcher die Angehörigen der
Heilsarmee in ihrer Arbeit stehen, wird dieser
Frau, die ein Opfer ihrer Pflicht wurde, mit
großer Ehrfurcht gedenken."

Der Zivile Frauenhilssdienst des Kantons Bern

Wie in andern Kantonen ist auch hier der
zivile l'un im Gegensatz zum militärisch
organisierten rein auf den freiwilligen Helferwillen

der Frauen aufgebaut. Zur Mitarbeit wurden

vor allem die in derartiger Arbeit erfahrenen

Frauen herangezogen, aber auch andere,
die ihre Zeit und Kraft zur Verfügung stellen
können und wollen. Eine große Zahl von Frauen
sind aus verschiedenen Gebieten, besonders aber
in der Soldatensürsorge tätig.

Von den Aufgaben des zivilen ?RV werden
im „Merkblatt" des Bernischen Frauenbundes

einige wie folgt umschrieben:

Förderung der nachbarlichen Hilfe,
besonders Betreuung von Kindern, Kranken,
Wöchnerinnen; Wasch- und Flickarbeiten.

Hilfe in der Landwirtschaft.
Hilfe in kleingewerblichen Betrieben,

wo der Mann mobilisiert ist: Botengänge,

Aushilfe im Geschäft, im Haushalt,
Erledigung dringender Korrespondenz,
Buchhaltungsarbeiten usw. (dies gilt vorab für Gärtnereien,

Bäckereien, Milchhandlungen).

Weitgehende Produktenverwer -
tun g durch Konservieren von Früchten und
Gemüsen jeder Art. Eventuell Einrichtung von
Gemeinschaftsdörrereien. Ueber diese Hilfskategorie

sind auf schweizerischem und kantonalem
Boden Merkblätter und Anleitungen in
Vorbereitung.

Vertrieb der Broschüre „Die Schweizersrau im
Dienste der Landesversorgung".

Hilfe bei ev. Epidemien, Evakuation etc.

Hilfe bei Aufgaben, die nicht voraussehbav
sind.

Dieser zivile ?DV ist gedacht als eine „zuverlässige,

stille und jederzeit bereite
Reserve Mm Wohle unserer Zivilbevölkerung und
damit auch unserer Armee."

An die Käuferin!
Aus unsere tägliche Bereitschaft,

Schweizerware»
zu berücksichtigen, kommt es nicht weniger
an als auf die volle Wachsamkeit jedes
einzelnen Soldaten.

In diesem Zusammenhang ist das
bekannte schweizerische Ursprung-Zeichen, die

„Armbrust", von Bedeutung. Es bietet dem

Käufer volle Gewähr für die schweizerische

Herkunft einer Ware. Wer so gekennzeichnete

Fabrikate kauft, verschafft Arbeit und
Verdienst und schützt Mitbürger vor Brot-
losigkeit.

Das Bürgschaftsrecht
und Frau und Familie

Es Wurde an dieser S.teUe schon mehrfach
darauf hingewiesen, daß bei der jetzt vor dem
Stände- und im Nationalrat zu behandelnden!
Revision des Bürgschaftsrechtes eine Neuerung
uns Frauen ganz besonders stark berührt: die
Vorschrift, es dürfe eine Bürgschaftsverpflichtung

von einem Ehegatten nur dann eingegangen

werden, wenn der andere Ehegatte
einverstanden sei. Diese für uns so selbstverständliche!
Forderung trifft aus diet Ablehnung; der alte,
wenn auch von den Ablehnenden gewiß nicht
einmal immer eingestandene Herrenstandpunkt läßt
nicht zu, was in der guten Ehe zweier wirklicher

Lebensgefährten selbstverständlich sein
müßte: Offenheit vor einander.

Uns freut, daß nun auch an anderer Stelle
für diese Neuerung eingetreten wird. Wir
entnehmen einer längeren Ausführung zum Gesetz
von Dr. Margret Graf-Fender in den „Schweiz.
Republikanischen Blättern":

— — „Daß das Bestreben, durch die geforderte

Zustimmung des Ehegatten auch
die zunächst Interessierten und von den Folgen
Mitbetroffenen direkt zu schützen oder doch zu
warnen, aus so Viet Ablehnung stößt, ist
befremdlich. Niemand findet es lächerlich, daß bei
der einfachen Gesellschaft kein Gesellschafter
ohne oder gegen den Willen des Partners wichtige

Rechtsgeschäfte abschließen kann; wie sollte
ein Anwenden dieses Prinzips aus die Ehe
lächerlich sein, die doch eine ungleich engere
Gemeinschaft aus Gedeih und Verderb darstellt? Es
muß besonders die heutige Schweizerin sonderbar

berühren, daß die Zustimmung der Fran
als eine eines freien Mannes unwürdige
Einschränkung seiner Handlungsfreiheit bezeichnet
wird, während man es andererseits nicht als
stoßend M empfinden scheint, daß ihr eigenes

keße! ^mrsin
eiÄektStaatsbürger

»..„Dut ckeuil," risk Rrau Rsîzsl, „so benimm
Dieb aued aoàses »Is sis unck Fsb 2U cksn ZVá-
ieul"

„Damit," vauckts idi" Lobn Isebeinck ein, „msn
sutZerkaid sag«, cksr sinnig« Lslckvxler, vslebei'
cksvselden beiAsvvbut, sei von cksn ZVeibsra binge-
eebiokt vorckeu?"

?rau ^mrain legt« idre Danck ant seine Lebul-
ter uvck sagte- „tVenn es bsilZt, ckalZ Deine Nut-
ter Dieb bingesebiolct bade, so bringt Dir ckiss

keine Lebancks unck mir bringt es Dbrs, vena sin
soleksr tüvbtigsr (Zessll sieb von seiner Nutter
eobioken iäütl lob vüi'cke vakrdaktig stow ckarsuk
sein unck Du kannst mir am klacks cksn kleinen
Dskallen 2U meinem Vergnügen erveisen, niekt
so?"

?ritü vuüts biegsgen niedts mebr vorzubringen
unck sog cksn Iloek an unck setzte cksn Lürgerkut
auk. ^1s er mit cksr trektliobsn Vran cksn IZsrg
binunterging, sagte er: „lob bade Dieb in meinem
Koben nie so viel politisieren börsn, vis soeben,
klutterl lob babs Dir so lange Recken gar niekt
Zugetraut I"

Lis laekte, orvicksrts ckaon aber srnstkakt: „tVas
!ob gesagt, ist eigentliek venigsr politisob gemeint,
als gut kausmüttsriiok. ZVsnn Du niekt bereits
?rau unck ILinck bältsst, so vürcke es mir visllsiebt
viebt singskalien sein, Dieb su überrscksn; so aber,
cka lob ein vobl erbaltsnss klaus von meinem
Dedlüte in Aussiebt sebs, so kalte leb es kür sin
gutes klrbtsil soîeben Dauses, venu ckarin in allen
Dingen NalZ gokalten virck, ZVgnn ckie Lökns eines
Dauses beizeiten sobsn unck lernen, vie ckie ökksnt-
lieben Ding« auk reobte ZVeiss 2U sbrsa sinck, so
bsvabrt sis visllsiebt gsracks ckiss vor unrsekten
unck unbesonnen Ltrsiedgn."

Dottkrisck Dellsr
às „?rau Regel ^mrain unck ibr längster"

Interessiert Sie das?

Im Jahre 1939 haben die schweizerischen
Verussberatungsstellen

?I45? Personen
beraten. Sie vermittelten

10,95? Lehrstellen
wovon 4331 an Mädchen.
Unter den Berusswünsch en der
männlichen Jugend steht die Metall-,
Maschinen- und elektrotechnische Industrie
mit 44,0 Prozent weitaus an erster Stelle.
Die Wünsche der weiblichen Ratsuchenden
konzentrieren sich mit 60,0 Prozent auf das
Bekleidungs- und Reinigungsgewerbe, während

dem Haushalt 30,2 Prozent zufallen.
Ohne bestimmte Berufswünsche kamen
16,8 Prozent.

Aus den Entscheiden
des Bundesgerichtes

Verlust des Schweizerbürgerrechts der Ehefrau
durch Heirat

Die Gemeinde Cernier (Neuenburg) verweigerte

der von dort gebürtigen Frau K. die
AusHingabe eines Heimatscheines, weil Frau K.
durch die Verheiratung mit einem Franzosen
ihr Schweizerbürgerrecht verloren
habe, Französin geworden sei. Daraufhin reichte
Frau K. beim Bundesgericht eine staatsrechtliche
Beschwerde ein, worin sie geltend machte, daß
entgegen der frühern französischen gesetzlichen
Regelung von i927 eine Ausländerin durch Heirat

mit einem Franzosen nicht mehr ohne
weiteres Französin werde, sondern ein Gesuch stellen

müsse, das die französische Regierung zu
genehmigen habe. Diese Erwerbung sei
Naturalisation, wenn auch eine erleichterte, so daß
die Schweizerin, solange sie nicht ans ihr Schwei-
zerbürgerrccht verzichte, noch als Schweizerin
anzusehen sei. Es entstehe so à Doppelbürgerden,

schnöde Herz- und Gefühllosigkeit, verlogene
Kunst- und Literaturprotzerei und jene Salonkoketterie,
die unter dem harmlosen Namen „Flirt" ein so

wichtiges Lebensmittel wie die Liebe fälscht-
Anch die Geschichte von der übereifrigen Mutter

Zendelwald gibt den jungen Mädchen zu denken,
deren tragisches Schicksal Keller in die wenigen
Worte zusammenfaßt: „In ihrer Jugend hatte
sie so bald als möglich an den Mann zu kommen
gesucht und mehrere Gelegenheiten so schnell und
eifrig überhetzt, daß sie in der Este gerade die
schlechteste Wahl traf, in der Person eines
unbedachten und tollkühnen Gesellen, der sein Erbe
durchjagte, einen frühzeitigen Tod fand und ihr
nichts als ein langes Witwentum, Armut und einen
Sohn hinterließ, der sich nicht rühren wollte, das
Glück zu erHaschen"

Immer stehen die Kinder ans der Seite der
Gerechtigkeit? so herrscht Jubel in der Klasse, wenn
die falsche Züs Bünzlin den Liebesbrief nicht zu
sehen bekommt, den ihr, von Tränen benetzt, ein
Verehrer geschrieben hat, „in so hübschen und
unbefangenen Worten, wie sie nur das wahre
Gefühl findet, das sich in eine Vexiergasse verrannt
Papst Jenen seinen, jungen Menschen hat sie übrigens

nie kennen gelernt, weil sie ihn nie hat zu
Worte kommen lassen.

Streng sitzt die Jugend zu Gericht über die
berechnende, kokette Lydia und atmet hörbar
erleichtert ans, wenn der naive Pankraz, ihr falsches
Sviel endlich durchschauend, ausruft: „Oh, Fräulein.

Sie sind ja der größte Esel, den ich je

gesehen habe!"
Man versteht, weshalb sich Kellers Heldinnen so

besonders gut als Vorbilder für das Leben gebrau-

à» àà: weil. sìe keine Heldinneu sind.

recht. Die staatsrechtliche Abteilung des
Bundesgerichtes hat die Beschwerde der FranK.
am 31. Mai a. c. mit 5 gegen 2 Stimmen
ab geWiese n.

Um die Frage der Verletzung der Nieder-
lassungsjreiheit wegen Voreuthaltüng eines
Heimatscheines abzuklären, mußte das Bundesgericht,

wie die Beratung ergab, die Frage des
Bürgerrechts zunächst vorfrageweise entscheiden,
wie das in ständiger Praxis gehandhabt wurde.
Nach den Gesetzen von 1927 wurde die Schweizerin

durch Eheabschluß mit einem Franzosen
automatisch Französin. Die französischen Dekrete
vom 12. November und 1V. Dezember 1938
haben hierin eine einschneidende Aenderung
gebracht. Französin wird jetzt nur, wer vor der
Trauung ein ausdrückliches Gesuch um Erteilung
der französischen Nationalität stellt. Wer es

nicht stellt, oder zu spät stellt, wird nicht Französin.

Die Wirkung tritt mit Ablauf von sechs
Monaten ein, und zwar ohne weiteres „cks plein
ckroit" Wenn das Gesuch nicht abgelehnt worden

ist. Die Ablehnung allein wird von der
französischen Regierung der Gesuchstellerin
mitgeteilt. (Art. 19 Dekret vom 12. November
1938.) Ein derartiges Gesuch ist nun tatsächlich
von Frau K. beim französischen Konsulat in vor-
schristsgemäßer Form gestellt worden. Es ist
nun rechtlich zu entscheiden gewesen, ob die
Schweizerin nach den neuen Dekreten von 1938
durch Naturalisation oder durch Erwerb durch
Heirat Französin werde. Für die Naturalisation
sprechen verschiedene Momente, auch der Wortlaut

des Art. 10 des alten Gesetzes von 1927,
und auch der Art. 161 des schweizer. ZGB.,
wonach die Reget, daß die Schweizerin im
Heimatrecht dem ihres Mannes folgt, auch im
internationalen Verhältnis gilt. Jedoch gilt eine
Ausnahme hier dann, wenn sie die fremde
Staatsangehörigkeit nicht erwirbt, damit
Staatenlosigkeit vermieden werden
kann.

Die Auffassung des eidgenössischen Justiz- und
Polizeidepartements geht dahin, daß die mit
einem Franzosen verheiratete Schweizerin nur
dann Schweizerin bleibe, wenn sonst Staatenlosigkeit

unvermeidbar wäre. Das sei aber nicht
der Fall, wenn ste ein Gesuch um Erwerb der
französischen Nationalität gestellt habe, oder hätte

stellen können. Selbst bei absichtlicher oder
unabsichtlicher Unterlassung verliere sie das
Schweizerbürgerrecht trotzdem. In einem
Kreisschreiben des eidgenössischen Justizdepartements
vom 26. August 1939 wurde daher ausdrücklich
den Zivilftandsämtern nahegelegt, Schweizerinnen,

die Franzosen heiraten, darauf aufmerksam
zu inachen, daß sie ein vorgängiges Gesuch bei
der französischen Regierung um Erwerb der
französischen Nationalität zu stellen hätten. Wenn
auch das Bundesgericht eine so weitgehende
Auslegung nicht sanktionierte, so hat es sich doch

dahin ausgesprochen, daß die Schweizerin, die
ein Gesuch stelle, das Schweizerbürgerrecht
verliere, wenn das Gesuch nicht abgelehnt worden
sei. Ob das zutreffe, darüber hätten sich die
Heimatbehörden zu erkundigen, wenn die
Ausstellung eines Heimatschutzes verlangt werde. Das
Departement wird dann die Recherchen bei der
französischen Regierung anstellen müssen. Dabei

ging man davon aus, daß die französische
Staatsangehörigkeit durch Heirat erworben werde,

und das Schweizerbürgerrecht verloren werde,
wie das im Gewohnheitsrecht bisher immer
gegolten habe. Damrt wolle man eine
Doppelbürgerrechtslage aus alle Fälle vermeiden. Eine
Ausnahme soll nur für den Fall eintreten,
wo sonst Staatenlosigkeit unvermeidbar wäre.
Die Wirkung des Erwerbes der Staatsangehörigkeit

durch Heirat tritt bei Eheabschluß mit einem
Franzosen eben „äs plein àroit" ein, wenn nicht
ein Hindernis die Ablehnung durch die
französische Regierung fordert.

Da Frau K. ein formelles Gesuch um
Erwerb der französischen Staatsangehörigkeit
gestellt hat, hat sie damit auf das
Schweizerbürgerrecht verzichtet. Das entspricht der Stellung

der Einheit des Bürgerrechts der
Eheleute, die unser schweizerisches Recht vertritt.
Damit ist die Hermatgememde Eernier davon
entlastet, der Frau K. einen Heimatschein
auszustellen, weil sie Französin geworden ist.
Dagegen hat das Bundesgericht einer Frau L.,
welche ein bezügliches Gesuch nicht gestellt hat,
in einem frühern Entscheide, entgegen der
Ansicht des eidgenössischen Justiz- und
Polizeidepartements, das Schweizerbürgerrecht
zuerkannt, und jene Heimatgemeinde Rances (Waadt)
zur AusHingabe eines Heimatscheines verpflichtet.

-esk.

Das junge Mädchen denkt: „Niemals kann ich so werden

wie Jphigenie, Imogen oder Hermione. 'Das
ist ja ganz hossnungslos und lohnt keine Anstrengung-

Aber Kellers Nettchen! Was die kann, kann
ich erst recht."

Sie hat als Kind nur einen Italiener oder
Polen, einen großen Pianisten oder einen
Räuberhauptmann mit schönen Locken heiraten wollen. Aber
dann kommt das Schicksal und trifft sie dort, wo sie

am empfindlichsten ist: in ihrem Hochmut, in ihrer
Eitelkeit- In solche Versuchungen liebt Keller seine

Gestalten zu bringen. Siegreich geht sie daraus
hervor denn sie hat den besten Erzieher gehabt:
ein großes Gefühl. „Keine Romane mehr", ruft
sie ihrem verträumten Bräutigam zu, „wie du bist,
ein armer Wandersmann, will ich mich zu^ dir
bekennen und in meiner Heimat allen diesen Stolzen

und Spöttern zum Trotz dein Weib sein. Wir
wollen nach Seldwyla gehen und durch Tätigkeit und
Klugheit die Menschen, die uns verhöhnt haben,
von uns abhängig machen." „So", sagt in echter
Spruchsrende Keller, „feierte sie erst jetzt ihre rechte
Verlobung, aus ties entschlossener Seele, indem sie in
süßer Leidenschaft ein Schicksal auf sich nahm und
Treue hielt."

Sie führt auch alles zu einem guten Ende. Das
ist nach Keller die Aufgabe der Frau in der Ehe
und schon bei der Verlobung muß sie sich dessen

bewußt sein. Das Bürgermädchen sagt zu ihrem
Bräutigam: „Nun muß es aber recht hergehen
bei uns! Mögen wir so lange leben, als wir
brav und tüchtig sind und nicht einen Tag länger."
Fides aber, die adelige Braut des Sängers Had-
laub, legt zum Verlöbnis ihre Hand auf das Herz
des Mannes und verkündet: „Hier will ich nun
mein wahres Leben aus Gottes Hand empfangen, hier

meine sichere Burg und Heimat bauen und in Ehren
wohnen!" Jede spricht die Sprache ihres Standes
und ihrer Zeit, beide aber aus dem gleichen Urquell
unbeirrbarer, instinktbegabter Weiblichkeit.

Derart bringt Keller den jungen Menschen anch
eine wunderbare Borstellung von der Ehe bei. Das
ist sehr notwendig in unserer Zeit, in der die Jugend
immer sehender wird, und das, was sie zu sehen
bekommt, immer weniger erquicklich. Eine zarte und
sonst sehr zurückhaltende Fünfzehnjährige sagte mir
einmal: „Wie kommt das nur, so oft bei Keller Leute
Hochzeit halten, möchte man am liebsten auch gleich
heiraten." Ja, das glaube ich.

Jede nimmt sich — wenigstens im Augenblick
— keß vor, eine Frau zu werden wie Lux, deren
Gatte Ursache hat, die Zeit, da er sie noch nicht
gekannt hat, nute iuosin — vor Tagesanbruch —
zu nennen, eine Frau, wie Kellers Katzenmann-
Spiegel sie zeichnet: zutunlich von Sitten, treu
von Herzen, sparsam im Verwalten, aber verschwenderisch

in der Pflege ihres Mannes, kurzweilig in
Worten, einschmeichelnd in ihren Handlungen.

Auch die Mutterliebe tritt in herrlichen und doch

erreichbaren Formen in den Gesichtskreis der jungen
Znhörerinnen.

Keller glaubt nicht an die geistige Minderwertigkeit
der Frauen, vielmehr gesteht er ihnen alle

Gaben zu. Nur Ueberhebung, Wollen ohne Vermögen,
männliches Gebaren und unästhetisch austretende
Rechthaberei sind ihm verhaßt.

Alle Lieblinge Kellers, Lux, Figura, Fran Sa-
lander, sind starkgeistige, arbeitsame und leistungsfähige

Frauen. Jene Liebe, die als wichtigsten
Bestandteil die Achtung hat. die empfindet er nur für
die Frau von Hellem Verstand, von Einsicht und
Tatkraft. Diese Frau allein hat auch jene Schönheit,

die er am höchsten schätzt. Bor allem muß sie die
freie Luft und das helle Tageslicht ertragen können.

„Wenn ich an deine Schönheit glauben soll",
gibt er zu verstehen, „so laß dich bei der Arbeit
sehen."

Kein Wunder, daß alle Mädchen so sein, so

leben, so lieben, arbeiten und heiraten wollen, wie
Kellers Frauen!

Wie Meister Gottfried dachte:

„Nur die entsetzliche Wichtigtuerei und Breitspn-
rigkeit. mit welcher die meisten guten Frauen die

Lebensmittel und deren Bereitung behandeln, erweckt

gewöhnlich in den Kindern jene Gelüstigkeit und
Tellerleckerei, die. wenn sie groß werden, zum Hang noch
Wohlleben und Verschwendung wird. Sonderbarerweise

gilt durch den ganzen germanischen Völkerstrich
diejenige für die beste und tugendhafteste Hausfrau,
welche am meisten Geräusch macht mit ihren Schüs,
sein und Pfannen und nie zu sehen ist, ohne daß sie

etwas Eßbares zwischen den Fingern herumzcrrt: was
Wunder, daß di« Herren Germanen dabei die größten
Esser werden, das ganz« Lebensglück aus eine

wohlbestellte Küche gegründet wird und man ganz
vergißt. weiche Nebensache eigentlich das Essen aus dieser

schnellen Lebensfahrt sei...

Gottfried Keller
(Aus „Frau Regel Amrain und ihr Jüngster"H



Vermögen, Hr Mitverdientes und Miterspartes
Mim Teil oder zur Gänze aufs Spiet gesetzt
werden kann, ohne ihre Einwilligung, ja selbst
ohne ihr Wissen. Und wie sollte diese in einer
guten Ehe kamn spürbare Einschränkung für
den Aiann unzumutbar sein, indes er offenbar
durchaus zumutbar scheint, daß die doch notorisch
schutzbedürftige Frau unter Umständen beim Tod
des Mannes mit ihren Kindern eine Schuldenlast

M übernehmen hat, deren Begründung sie
völlig fern stand und von der sie vielleicht nicht
einmal etwas ahnte? Es kann nicht übersehen
werden, daß hierin ein gewisser Widerspruch
liegt. Endlich gibt es ein elementares Recht
der Frau als Mutter, um die Gestaltung
der ökonomischen Lage ihrer Familie zu wissen
und daran mitzuwirken." —

Erwerb ist nötig
Immer wieder versucht man, uns ein Bild von

der Stellung der Frau in den Vereinigten

Staaten zu geben, das den Tatsachen nicht
entspricht. Einmal heißt es, die Frau beherrsche den
Mann, sie sei es, die ihn anstachle zu immer größerem

Geldverdienst, um dann die Nutznießerin seines
hohen Einkommens zu sein, dann wieder sollen es die
Frauen sein, die, obwohl sie es nicht nötig hätten,
überall die einträglichen Stellungen einnehmen, dann
wieder wird uns der „Flapper" geschildert, dieses
kokette junge Mädchen, das nichts als Flirt in seinem
oberflächlichen Köpfchen habe, und so ließen sich die
Verallgemeinerungen beliebig vermehren. Wer aber
tiefer eindringt und die dortigen Verhältnisse wirklich

übersieht, weiß, daß genau wie bei uns die große
Mehrheit der Frauen ihren gegebenen Pslichtenkreis
hat und daß der Kampf ums Dasein, genau wie bei
uns. unendlich viel Frauen schwer zu schassen macht.
Das Arbeitsministerium der Vereinigten

Staaten gibt z. B. bekannt, daß eine
Umfrage bei 12.000 Frauen im Alter von ca. 40
Jahren gemacht wurde, die in der Hauptsache Büro-
an gestellte sind. 97 Prozent von allen
Angefragte müssen durch ihren Erwerb sich selbst erhalten,
und unter diesen allen ist fast die Hälfte, nämlich 48
Prozent, belastet mit der ganzen oder teilweise» Sorge
für den Unterhalt von Familiengliedern. ?out eomme
oke?, nous! können wir sagen.

Von Kursen und Tagungen

Fortbildungskurs für Haushaltungslehrermnm
im Gartenbau-Unterricht

veranstaltet vom Bundesamt für Industrie,
Gewerbe und Arbeit, in Verbindung mit den zuständigen

kantonalen Behörden.
15 —17. Juli und an drei Tagen in den Herbst-

sericn in Zürich, Haushaltungsschnle am Zeltweg,

29. Juli bis 3. August in Hünibach bei Thun,
Ausbildungsstätte sür Gärtnerinnen.

^ Arbeitsprogramm und allgemeine Bestimmungen
sind bei den kantonalen Erziehungsbehörden zu
erfahren.
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